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 REGION  Die Berner Kantonalbank und die globale Finanzkrise 

«Die BEKB hat eine langfristige Ausrichtung»

Zur Person
André Balsiger ist seit mehr als 35 Jah-
ren im Bankgeschäft tätig, unter an-
derem hatte er eine leitende Funktion 
als Börsenhändler inne. Seit 1989 ist 
er als Vermögensberater bei der BEKB  
in Spiez tätig. Am 1. Januar 1999 über-
nahm er die Leitung der Niederlas-
sung Spiez. André Balsiger ist verhei-
ratet und wohnt in Thun. PB

Banken im
Frutigland

S E R I E

Wirtschaft und Bevölkerung wer-
den seit Wochen durch die Finanz-
krise verunsichert. Der «Frutiglän-
der» will wissen, wie die Banken in 
unserer Region die Krise meistern. 
Heute kommt die Berner Kantonal-
bank (BEKB) zu Wort. Fazit: Die 
Bank ist gewachsen. Ein Risiko 
durch Investmentbanking besteht 
nicht. Finanziell steht die Bank auf 
einem soliden Fundament. Darle-
hen sind durch Kundengelder ge-
deckt.

Seit Wochen humpeln die Börsenkurse 
auf- und vor allem abwärts. Rezessions-
angst macht sich breit. Mit milliarden-
schweren Staatsgeldzuschüssen müssen 
nicht nur Grossbanken, sondern sogar 
Nationen wie Island oder Ungarn vor 
dem fi nanziellem Kollaps gerettet wer-
den. Faule Hypotheken und Kredite ste-

«Die Nähe zur Bevölkerung suchen wir mit einem partnerschaftlichen Modell gemeinsam mit der BLS»: André Balsiger, Leiter 
der BEKB Spiez, vor der Niederlassung im Bahnhof Frutigen. BILD CHLAUS LÖTSCHER

hen am Anfang des Unheils. Hier scheint 
sich der Grundsatz der BEKB zu bewäh-
ren, dass «Kundenausleihungen voll-
ständig durch die Kundengelder gedeckt 
sein müssen», wie André Balsiger, Lei-
ter der BEKB-Niederlassung Spiez im In-
terview mit dem «Frutigländer» er-
klärt.

«Frutigländer»: Die Finanzwelt spielt 
momentan verrückt: Auf Meldungen, 
dass sich die Börsen wieder erholen, 
folgen neue Hiobsbotschaften von 
fallenden Aktienkursen. Wie hat sich 
die Krise bis jetzt auf die Berner 
Kantonalbank ausgewirkt?
André Balsiger: Wir verzeichnen ein 
stärkeres Wachstum als im vergangenen 
Jahr. Unsere Bank richtet ihre Geschäfts-
tätigkeit auf die Region, das Kantonsge-
biet und den angrenzenden Wirtschafts-
raum im Espace Mittelland aus. Die 
BEKB hat ein solides Fundament und 
eine langfristige Ausrichtung, was sich 
gerade auch im aktuellen Umfeld be-
währt.

Wie stark ist die Kantonalbank im In-
vestmentbanking engagiert?
Das ist nicht unsere Welt. Wir konzent-

rieren uns auf zwei Kerngeschäftsfelder: 
das Geschäft mit Privat- und Firmenkun-

den auf der einen und die Vermögens-
beratung auf der anderen Seite. Zielset-
zung der BEKB ist insbesondere die För-
derung von kleinen und mittleren Enga-
gements bei privaten Kundinnen und 
Kunden sowie bei Gewerbebetrieben 
und KMU. Wir sind nahe bei unseren 
Kundinnen und Kunden, und es ist uns 
wichtig, dass wir vor Ort, in den einzel-
nen Niederlassungen, über die Vergabe 
von Krediten entscheiden können. In 
über 9 von 10 Fällen können unsere 
Kundenberaterinnen und Kundenbera-
ter das Geschäft abschliessen.

Hat die BEKB gar von der Krise pro-
fi tiert?
Wie auch anderen lokalen Banken ist 
uns in letzter Zeit zusätzliches Geld an-
vertraut worden. Von diesem Neugeld-
zufl uss profi tieren auch unsere Kundin-
nen und Kunden, die eine Hypothek ab-
schliessen oder einen Kredit aufnehmen 
wollen. Wir haben den Grundsatz, dass 
die Kundenausleihungen vollständig 
durch die Kundengelder gedeckt sein 
müssen. Je mehr Kundengelder wir 
haben, desto grösser ist deshalb unser 
Handlungsspielraum bei der Kreditge-
währung. Seit Jahren sind wir an Spar-
geldern interessiert und zeigen dies auch 
mit recht attraktiven Verzinsungen.

Wie ist die BEKB im Frutigland enga-
giert?
Wir haben auch im Frutigland viele Kun-
dinnen und Kunden sowie Aktionärin-
nen und Aktionäre. Die Nähe zur Bevöl-
kerung suchen wir mit einem partner-
schaftlichen Modell gemeinsam mit der 

BLS. Am Standort Seftigen arbeiten wir 
seit Jahren zusammen. Da sich diese Ko-
operation bewährt hat, haben wir im 
März 2006 auch im Bahnhof Frutigen 
eine Niederlassung und in Wimmis eine 
gemeinsame Verkaufs- und Beratungs-
stelle eröffnet. Diese Zusammenarbeit 
mit der BLS bringt auch unseren Kun-
dinnen und Kunden Vorteile, und wir 
freuen uns auf die Fortsetzung dieser 
Partnerschaft.

Die Spargelder der Kantonalbank 
sind durch die Staatsgarantie gesi-
chert. Was bedeutet das konkret?
Das bedeutet, dass Spargelder bis 
100 000 Franken pro Kundin und Kunde 
speziell geschützt sind. Der defi nitive 
Wegfall der Staatsgarantie erfolgt per 
Ende 2012. Ab dann gilt bei der BEKB 
wie bei anderen Schweizer Banken ein 
Einlegerschutz von zurzeit 30 000 Fran-
ken pro Kundin und Kunde. Ein solides 
Fundament und eine langfristige Aus-
richtung sind unserer Meinung nach der 

beste Gläubigerschutz. Bei der BEKB 
sind beide Voraussetzungen erfüllt.

Würden bei einem Liquiditätseng-
pass die Steuerzahler zur Kasse ge-
beten?
Mit unserer Ausrichtung sorgen wir 
dafür, dass dies nicht der Fall sein wird. 

Die BEKB verfügt selber über eine sehr 
hohe Liquidität. Unsere Herausforde-
rung ist die sichere Anlage dieser Liqui-
dität von über vier Milliarden Franken. 
Mit einem vernünftigen Renditeziel von 
zwei bis vier Prozent über einer risiko-
freien Anlage auf der Grundlage einer 
starken Eigenkapitalbasis sind wir nicht 
gezwungen, hohe Risiken einzugehen.

Sehen Sie ein Ende der Finanz-
krise?
Nein.

Was raten Sie Kunden, die ihr Geld 
in Aktien oder Fonds investiert 
haben?
Ein persönliches Gespräch mit einer 
Kundenberaterin oder einem Kunden-
berater.

Befürworten Sie eine Erhöhung des 
Einlegerschutzes?
Wichtiger als die Höhe des Einleger-
schutzes ist meiner Meinung nach, dass 
die einzelnen Banken über ein solides 
Fundament verfügen und sich an lang-
fristigen Zielen orientieren.
 SCHRIFTLICHES INTERVIEW:
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«Es ist uns wichtig, 
dass wir vor Ort über 

die Vergabe von 
Krediten entscheiden 

können.»

«Wie auch anderen 
lokalen Banken ist uns 

in letzter Zeit 
zusätzliches Geld 

anvertraut worden.»

Einmal pro Monat beantwortet 
Beat Schmid-Lüscher Ihre Fragen 
zu Bankgeschäften, Wertpapieren, 
Lebensversicherungen, Vorsorge 
und Immobilien. Senden Sie Ihre 
Fragen an: Redaktion «Frutiglän-
der», Lindenmattstrasse 7, Postfach 
77, 3714 Frutigen oder per E-Mail: 
redaktion@frutiglaender.ch. 

Frage von D.R. aus Aeschi: Was ist los 
im Edelmetallmarkt? Weshalb stei-
gen der Gold- und Silberpreis nicht, 
trotz der aktuellen Turbulenzen auf 
den Finanzmärkten?
Beat Schmid-Lüscher: Das ist eine 
gute Überlegung. Man kann sich weiter 
fragen: Wieso fallen Gold und Silber, ob-
wohl der physische Markt für Gold- und 
Silberbarren nicht nur in der Schweiz, 
sondern weltweit ausgetrocknet ist? 
Solche Fragen stellen sich seit Wochen 
nicht nur viele Investoren, auch Finanz-
experten ringen um Antworten. Einige 
erklären den Rückgang des Preises für 
Terminabschlüsse mit einer möglicher-
weise bevorstehenden defl ationären 
Phase. Andere glauben, dass der in den 
letzten Wochen sinkende Erdölpreis 
oder der festere Dollar dafür verant-

wortlich sind. Eine der auffälligsten Be-
obachtungen ist die auseinanderge-
hende Schere zwischen dem  Kurs, zu 
dem Gold und Silber an den Termin-
märkten gehandelt werden und dem 
Preis, den ein Investor für eine Unze 
Gold oder Silber in physischer Form be-
zahlen muss. Aktuell müssen Liebhaber 
von physischen Goldmünzen einen Auf-
preis bezahlen, wenn man die Ware 
überhaupt kaufen kann. Ein Teil des 
Preisaufschlages lässt sich durch die 
Produktionskosten erklären.

Edelmetallpreise sollten steigen 
Schon der gesunde Menschenverstand 
zeigt auf, dass diese Nachfrage eigent-
lich zu steigenden Kursen in Gold und 
Silber führen müsste. So meldet die Zür-
cher Kantonalbank (ZKB), dass sie täg-
lich zwischen drei und fünf Tonnen Gold 
verkauft. Die ZKB ist einer der führen-
den Anbieter im Edelmetallbereich und 
bietet ausserdem börsengehandelte Ex-
change Traded Fonds (ETF) auf sämtli-
che Edelmetalle an. ETF sind physisch 
hinterlegt und können bei Bedarf ausge-
übt werden, das heisst das Metall wird 
physisch bezogen. Die Nachfrage liefert 
also kein Argument, warum der Gold-
preis von den Mitte März erreichten 
Höchstkursen in Dollar um über 30 Pro-
zent gefallen ist.

Noch schlimmer erwischte es Silber: 
Es notierte im März 2008 über 21 US-
Dollar und erreichte am 10. Oktober 
2008 einen Tiefststand von 9.50 US-Dol-
lar. Wird die massiv gestiegene physi-
sche Nachfrage ausgeklammert, zeigt 
die globale Angebots-Nachfrage-Situa-
tion das bekannte Bild. Es werden 50 
Prozent mehr Gold nachgefragt, als jähr-
lich produziert wird. Die pro Jahr ge-
schürften 2600 Tonnen Gold werden pri-

mär zu Schmuck verarbeitet oder durch 
Investoren gehortet. Im Silber beträgt 
die Jahresproduktion knapp das Zehn-
fache des Goldes.

Die Rolle der Notenbanken 
Obwohl sich beide Metalle im Preis in 
den letzten Jahren verdoppelt haben, 
stagniert die jährlich geförderte Menge. 
Es gibt auch Goldexperten, die der Mei-
nung sind, dass diese Edelmetalle in 20 
Jahren noch vor dem Erdöl zur Neige 
gehen sollen. Inklusive Internationaler 
Währungsfonds verfügen die Zentral-
banken schätzungsweise über eine phy-
sische Goldreserve von 20 000 Tonnen. 
Einige westliche Zentralbanken, die 
Schweizerische Nationalbank einge-
schlossen, haben in den letzten acht Jah-
ren zwischen 400 und 500 Tonnen jähr-
lich veräussert. Diese Verkäufe der Zen-
tralbanken haben dazu beigetragen, das 
schon erwähnte Defi zit etwas zu redu-
zieren.

Die Begründung, weshalb der Gold-
bestand reduziert wurde, ist unter-
schiedlich, aber sicher auch ein Versuch, 
dem Gold die monetäre Rolle abzuerken-
nen. Gold ist aber auch weiterhin ein 
optimales Wertaufbewahrungsmittel. 

Neben Immobilien und anderen werter-
haltenden Sachanlagen gleicht es über 
längere Zeit die Infl ation aus. Genau 
diese Funktion scheint vor allem der 
amerikanischen Zentralbank Fed und 
der Regierung ein Dorn im Auge zu sein. 
Auf der anderen Seite haben sie entge-
gen den anderen Notenbanken kein 
Gramm ihrer Bestände von über 9000 
Tonnen verkauft. Was hat dies zu bedeu-
ten?

Gold ist real nicht teuer
Verschiedene Goldexperten sind der 
Meinung, dass Gold und Silber in den 
nächsten Jahren wesentlich höher no-
tieren könnten. Wenn man einen Ver-
gleich mit der Vergangenheit anstellt, ist 
Gold in US-Dollar infl ationsbereinigt im 
Moment gleich teuer wie 1983. Auch 
eine Betrachtung im Schweizer Franken 
zeigt, dass der Kilopreis im Jahr 1983 
das gleiche Niveau aufweist wie aktuell. 
Ich bleibe nach wie vor bei meiner Emp-
fehlung, fünf bis zehn Prozent des Ver-
mögens in physischen Edelmetallen zu 
halten.
 BEAT SCHMID-LÜSCHER,

 BANKFACHMANN, FINANZPLANER UND

 IMMOBILIEN-TREUHÄNDER 

 FINANZRATGEBER  Edelmetalle 

Weshalb notiert der Goldpreis nicht höher?

Beat Schmid-Lüscher BILD ZVG
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